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Das Erotische ist es, das den Teppich des Lebens mit


den bunten lachenden und den düstern tragischen


Farben durchwirkt. Ohne dies ewig bewegte Element


bliebe dieser Teppich des Lebens immer nur der starre


und dunkle Vorhang zwischen Sein und Sterben.


Elisabeth Dauthendey





Corona, Angst und Eros


Ein einführender Essay


Eine Frage stellt sich gleich zu Beginn: Was hat uns eine rund einhundert Jahre alte Erzählung einer inzwischen fast vergessenen Schriftstellerin noch zu sagen? Diese Frage kommt immer auf, wenn Texte vorgestellt werden, die heute niemand mehr kennt – weil sie es offensichtlich nicht geschafft haben, Teil des kollektiven Kulturgutes einer Gesellschaft zu werden. Das trifft auch auf die Novelle „Frau Lollas sieben Lieben“ von Elisabeth Dauthendey zu. Sie stammt aus dem Band „Erotische Novellen“, den die Schriftstellerin 1919 veröffentlichte. In den Jahren zwischen den beiden Weltkriegen in mehreren Ausgaben erschienen, kennt dieses Werk heute kaum noch jemand. Deshalb ist die Frage berechtigt: Warum sollte man einen solchen Text in unserer Zeit noch lesen? Haben wir heute nicht ganz andere Probleme? Hat uns Corona nicht auf unsere bloße Existenz zurückgeworfen, wo es letztlich nur noch um infiziert oder nicht infiziert geht, um geimpft oder nicht geimpft, als ginge es um Sein oder Nichtsein?


Ein bloßer Hang zum Nostalgischen dürfte da wohl nicht ausreichen. Dass es sich um eine „erotische Novelle“ handelt, wird als Grund ebenfalls kaum ausreichen, in einer Zeit, in der das Thema Sex scheinbar allgegenwärtig ist. Der Text bietet kaum sexuelle Anspielungen. Dafür schwelgt er in einem derartigen Übermaß an idealistischen, romantisierenden und mystizierenden Bildern und Metaphern, dass allein dieser Umstand genügt, das Werk als völlig aus der Zeit gefallen einordnen zu können. Diese Lektüre dennoch zu empfehlen, muss also gewichtige Gründe haben. Dazu ist es natürlich hilfreich, zu wissen, um was es in dem Text geht. Wer ist Frau Lolla, und was muss man sich unter ihren sieben Lieben vorstellen?


Elisabeth Dauthendey zeichnet in der kleinen Erzählung das Leben einer Frau nach, einzig skizziert anhand ihrer Liebeserfahrungen. Eine nachvollziehbare Handlung ist mitunter nur zu erahnen. Im Mittelpunkt steht das romantische Empfinden von Frau Lolla, das in seinen extremen Höhen und Tiefen ausgesprochen wort- und bildreich dargestellt wird. Triebkräfte ihres inneren Erlebens sind einerseits die Erotik, andererseits die Kunst in Form der Musik. Beide werden als elementare Kräfte beschrieben, die den Menschen in Sphären höchsten Glückes führen können und denen er sich wehrlos überlassen muss. In der Novelle erscheinen Eros und Musik als Schicksalsmächte, die das Leben des Menschen in einen alchemistischen Schmerztiegel werfen, es läutern und transformieren und so dem Göttlichen nahebringen können: der Liebe in ihrer reinsten Form, die Körper und Geist verbindet und letztlich übersteigt. Auf dem Weg zu diesem transzendenten Ziel durchlebt Frau Lolla sieben Stufen der Liebe, die wie sieben Stufen einer Einweihung erscheinen.


Der Text lässt sich natürlich in den Kontext seiner Entstehungszeit einordnen. Elisabeth Dauthendey (1854–1943) hat die Entwicklung der Neuromantik zwischen dem Ende des 19. und dem Beginn des 20. Jahrhunderts miterlebt und hier ihre geistige Heimat gefunden. Impressionismus und Symbolismus dürften ihr sehr vertraut gewesen sein, ist doch ihr gesamtes Werk mit seinem starken Ästhetizismus deutlich von diesen Einflüssen geprägt. Zu Beginn ihres literarischen Schaffens entwickelten sich verschiedene geistige Reformbewegungen, Sigmund Freud begründete die Psychoanalyse und Rudolf Steiner die Anthroposophie. Das alles mag zur Einordnung der Novelle hilfreich sein, kann jedoch die Frage nicht beantworten, weshalb man die Erzählung heute noch lesen sollte. Der entscheidenden Antwort kommt man wohl erst dann näher, wenn man die damalige Zeit mit der heutigen in Verbindung bringt. Dabei lohnt es sich, etwas auszuholen und nach größeren Zusammenhängen zu suchen.


Elisabeth Dauthendey wuchs in einer Zeit auf, in der das Leben der Menschen durch ungehemmte Industrialisierung und Technisierung geprägt war. Während man zu Beginn dieser Entwicklung die damit verbundenen Errungenschaften oft euphorisch willkommen hieß, machte sich im 19. Jahrhundert eine zunehmende Ernüchterung breit. Die Dominanz von Rationalismus und Technisierung ging mit materieller Ausbeutung und ideeller Verarmung einher. Viele Menschen sahen sich in ein seelenloses, oft als bedrohlich empfundenes Leben gezwungen. Eine Gegenbewegung entwickelte sich zum Ende des Jahrhunderts in der Kunst durch das Aufkommen von Impressionismus, Symbolismus, Neuromantik und Jugendstil. Damit versuchte man dem immer mehr Ausgegrenzten – dem Irrationalen, Emotionalen, Romantischen und Übersinnlichen – eine Ausdrucksform zu verleihen. Jedoch sollte nicht nur eine neue Form des künstlerischen Ausdrucks etabliert werden, man formte auch das Bild einer idealistischen Gesellschaft in Freiheit und Verbundenheit mit der Welt, der Natur und dem Göttlichen.


In der Rückschau kann man sagen: Der neuromantische Versuch scheiterte an seinem eigenen weltverändernden und weltverbessernden Anspruch. Die spätere Vereinnahmung mancher ihrer Ideale durch die völkisch-nationale Bewegung im Vorfeld der Naziherrschaft haftet allem Romantischen an sich bis heute noch an. Nach dem Ende der Hitlerdiktatur gab es kein „Revival“ für die Romantiker. Im 20. Jahrhundert wurden Rationalismus und Naturalismus die philosophischen und erkenntnistheoretischen Grundlagen für eine vollkommen durch Technologie geformte Welt, die das beginnende 21. Jahrhundert scheinbar alternativlos prägt und dominiert. Wissenschaft wurde immer mehr eingeengt auf die reine Naturwissenschaft. Der radikale Reduktionismus alles Geistigen, Seelischen und Sozialen auf die Physik der Elementarteilchen gab allem Idealistischen und Romantischen als gesellschaftlich akzeptiertem Weltbild letztlich den Todesstoß.


Die Zeiten ähneln sich also. Nur sind die Verhältnisse im 21. Jahrhundert um ein Vielfaches komplexer als gut einhundert Jahre zuvor. Die vielschichtigen Möglichkeiten, welche die Postmoderne der Gesellschaft (aber auch Kunst und Wissenschaft) bot, wurden erfolgreich zurückgedrängt. Die Technologisierung des Lebens hat inzwischen Ausmaße erreicht, die noch vor einigen Jahrzehnten so nicht denkbar waren. Was damals hart und bedrohlich wirkte, ist heute smart und erstrebenswert: Die digitalen Angebote sind so verlockend geworden, dass sich ihnen kaum jemand mehr entziehen kann – zumal das gesellschaftliche Leben inzwischen vollständig von ihnen abhängig geworden ist. Der digitalen Revolution folgt eine biotechnologische. Was für die eine die Entwicklung des Internets war, scheinen für die andere die Visionen aus dem Silicon Valley zu werden, die die Optimierung des Menschen als hehres Ziel ausgerufen haben. Diese bekommen durch die Coronapandemie noch zusätzlich einen Auftrieb. Der Mensch wird immer mehr als ein genuin störanfälliges Wesen angesehen, das beständig verbessert oder letztlich ganz durch digital gesteuerte bzw. sich selbst steuernde Wesen ersetzt werden müsse. Die Träume des Transhumanismus und Posthumanismus sind mittlerweile keine Fantasien mehr. Wieder stellen sich Fragen: Wie reagiert die menschliche Gesellschaft auf diese Entwicklung? Gibt es, ähnlich wie Ende des 19. Jahrhunderts, Gegenbewegungen?


Es gibt mahnende Stimmen. Fachleute schreiben entsprechende Bücher. In Talkshows warnt man vor negativen Folgen. In der Kunst sucht man immer noch nach prägenden Ausdrucksformen für eine verunsicherte Welt in ihrem rasanten Wandel von der Welt des Realen hin zu jener des Virtuellen. Auch in Teilen der Bevölkerung wächst der Unmut schon seit längerer Zeit. Mit der Coronapandemie hat er einen neuen Schub bekommen und mündete inzwischen (zusammen mit verschiedenen, teils ausgesprochen zwielichtigen Strömungen) in ein heterogenes Sammelbecken kritischer Stimmen aller Art. Dann marschiert eben die idealistischromantische Esoterikerin mit dem Mahatma-Gandhi-Foto neben grölenden Nationalisten mit der Reichsflagge. Der reflexartige Versuch von Politik und Medien aus all diesen unterschiedlichsten Bewegungen einen rechtspopulistischen Eintopf mit Hang zum Antisemitismus zu machen, ist genauso oberflächlich wie falsch. Und er ist gefährlich. Befeuert er doch die Spaltung der Gesellschaft zusätzlich und könnte über kurz oder lang zu einem bedrohlichen Bumerang werden.
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